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Predigt zum 24. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 11. SEPTEMBER 2016 IN FREIBURG, ST. MARTIN 
„IM HIMMEL FREUT MAN SICH MEHR ÜBER EINEN EINZIGEN SÜNDER, DER UMKEHRT, ALS ÜBER 99 GERECHTE, DIE DER UMKEHR NICHT BEDÜRFEN“
Das Evangelium des heutigen Sonntags handelt in zwei Gleichnissen von der Freude Gottes und des Himmels über die Bekehrung eines Sünders. Die Kehrseite davon ist die Trauer Gottes und des Himmels über die Sünde der Menschen. Gott geht dem Sünder nach wie der Hirt dem verlorenen Schaf nachgeht und wie die Frau, die nicht viel Geld hat, das verlorene Geld sucht. Darin kommt Gottes Liebe zum Ausdruck und seine Barm-herzigkeit. Was aber in diesen Gleichnissen nicht zum Ausdruck kommt, das ist die Tat-sache, dass der Sünder sich von Gott finden lassen muss, denn er ist nicht ein Wesen ohne Einsicht, wie ein Schaf, und er ist nicht wie ein totes Geldstück. Wenn der Sünder verloren geht, so geschieht das deshalb, weil er es so will – sonst geht er nicht verloren –, und er kann nur gefunden werden, wenn er sich finden lässt. Das zentrale Thema der Sünde richtet unseren Blick zum einen auf die Liebe und die Barmherzigkeit Gottes und zum anderen auf die Umkehr und die Bekehrung.
*
Von dem einen ist in der Verkündigung der Kirche heute mehr die Rede als von dem an-deren, also von der Barmherzigkeit und der Liebe Gottes ist heute mehr die Rede als von der Umkehr und der Bekehrung des Sünders. Das aber ist missverständlich. Das ruft Missverständnisse hervor. Da wird der Eindruck erweckt, als ob Gott die Sünde nicht ernst nähme und als ob alle zur ewigen Seligkeit kämen, ganz gleich, wie sie gelebt ha-ben. Nicht selten behaupten gar die offiziellen Verkünder der Botschaft Gottes, die Hölle sei leer. Sie missbrauchen damit ihr Amt, freilich nicht nur an dieser Stelle.

Dass die Hölle leer sei, ist schon deshalb Unsinn, weil sie, wenn sie leer wäre, gar keinen Sinn hätte. Warum sollte es sie dann überhaupt geben? Tatsächlich wird sie dann schon bald auch in ihrer Existenz geleugnet. Lange bevor man behauptet, die Hölle sei leer, hat man freilich schon die Existenz des Teufels oder der Teufel, der bösen Geister, geleug-net. Da werden dann freilich das Böse und der Böse nicht mehr ernst genommen, ob-wohl sie uns gerade heute mehr bedrängen als je zuvor. 

Um ein aktuelles Beispiel für die Macht des Bösen zu bringen, sei hier an die furchtbare Katastrophe erinnert, die sich gerade heute vor 15 Jahren zugetragen hat, bei der mehr als dreitausend Menschen ihr Leben lassen mussten. Den Tätern hatte man damals ge-sagt, und sie haben das wahrscheinlich auch geglaubt, Terrorakte dieser Art seien der si-cherste Weg zum Himmel.  
Zu erinnern ist hier aber auch an die zwei Weltkriege des vergangenen Jahrhunderts, die im Grunde noch heute fortdauern, in denen weit mehr als 100 Millionen Menschen zum Teil unter unvorstellbaren Qualen umgekommen sind. 
Wenn heute lautstark die Barmherzigkeit und die Liebe Gottes verkündet werden, ohne dass man hinweist auf die Voraussetzung für sie, nämlich die Umkehr auf Seiten des Menschen, und wenn in solcher Verkündigung die Gerechtigkeit Gottes unter den Tisch fällt, werden auch die Barmherzigkeit und die Liebe Gottes morgen keine Bedeutung mehr haben.
Gott freut sich über die Bekehrung des Sünders, weil er die Sünde verabscheut, weil sie ihn traurig macht. Das müssen wir freilich richtig verstehen, eben metaphorisch, das heißt bildhaft. Gold ist kein Mensch. Deswegen sind Trauer und Freude bei ihm eigent-lich die falschen Begriffe. Gott liebt die Menschen mit unbeschreiblicher Liebe, aber er lebt auch in unbeschreiblicher Glückseligkeit. Wir Menschen können ihn nicht traurig machen oder unglücklich, wohl aber uns selbst. Das gilt auch von den Engeln und Heiligen des Himmels. Auch sie leben in der vollkommenen Seligkeit, und es gibt keine Trauer mehr für sie. Wir können ihnen diese Seligkeit nicht rauben, wir können sie aber auch nicht vermehren, wohl aber können wir uns die Freude rauben und wohl können wir sie uns vermehren.
Die Sünde ist in sich ein großes Übel, weil sie sich gegen Gott stellt, weil sie Gottes Lie-be missachtet und weil sie, im Fall der schweren Sünde, die Trennung von Gott zur Fol-ge hat. Die Sünde ist in sich ein großes Übel, weil sie ihre tiefsten Wurzeln im Unglauben hat. 
In ihr, in der Sünde, stellt sich das Geschöpf gegen den Schöpfer und gebärdet sich erhaben über Gottes Gebote. Im Stolz will das Geschöpf es besser wissen, was ihm zum Heile dient. Es schadet sich damit jedoch selber und vertauscht das wahre Glück mit dem Scheinglück.
Darum ist die Sünde immer auch Dummheit, aber Dummheit, wofür wir verantwortlich sind. Diese Gestalt der Dummheit pflegen wir auch als Torheit zu bezeichnen. 
Wenn wir fern von Gott unser Leben führen, so überlässt uns Gott unserem Schicksal. Dann verfallen wir den dunklen Mächten der Welt und des eigenen Ich und geraten schließlich ins innere und äußere Chaos hinein. Das innere Chaos der individuellen Men-schen prägt heute das äußere Chaos eines Großteils der Menschheit. Menschen ohne Gott können nicht glücklich sein, äußerlich ja, aber innerlich nein. Da trügt der Schein.
Sünde bedeutet, um im Bild des Evangeliums zu bleiben, Verlorenheit, Einsamkeit, Hilf-losigkeit, fehlende Sinnerfüllung. Gott aber geht dem Sünder nach. Das ist eine Grund-wahrheit der göttlichen Offenbarung.
Weil jedoch der Sünder ein freies Wesen ist, deshalb muss er sich finden lassen von Gott, deshalb muss er mit Gott mitgehen, wenn Gott sich ihm zuwendet. Er muss sich bekehren, er muss seine Sünde bereuen und umkehren. Ohne die Umkehr ist die Ver-ge-bung gar nicht möglich. Etwas, das in sich unmöglich ist, kann auch Gott nicht bewir-ken. Auch Gott kann dem unbußfertigen Sünder keine Vergebung schenken. Das wäre widersprüchlich. Daher hat die Vergebung immer die Umkehr zur Voraussetzung. Ihre Gestalt ist dabei die Reue, verbunden mit dem Vorsatz, die Sünde nicht mehr zu bege-hen.

Im Fall der schweren Sünde müssen sich die Reue und der gute Vorsatz mit dem Bußsa-krament verbinden. Das Bußsakrament wird der gewissenhafte Christ aber auch dann in regelmäßigen Abständen empfangen, wenn er keine schwere Sünde begangen hat. So will es Christus, der uns dieses Sakrament geschenkt hat.

Die Sünde ist das zentrale Problem unseres Lebens. Deshalb müssen wir uns alle ange-sprochen fühlen, wenn von dem verirrten Schaf und von dem verlorenen Geld die Rede ist. Wir alle, mehr oder weniger. Dann aber müssen wir uns finden lassen von Gott, mit-gehen mit ihm, wenn er uns heimführen will, und ihn täglich um Vergebung bitten. 
Der Völkerapostel Paulus spricht in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags von der Umkehr und von der Bitte um die Vergebung im Hinblick auf sein eigenes Leben. Er ist damit vorbildlich für uns alle. Wer meint, er bedürfe nicht der Vergebung, der bedarf ihrer mehr als alle anderen, weil er selbstgerecht ist. Wenn Gott uns aber immer wieder heimführt, so muss schon deshalb die Dankbarkeit die Grundhaltung unseres Lebens sein.
Nicht zuletzt resultiert aus der Vergebung, die Gott uns schenkt, auch unsere Verge-bungsbereitschaft, müsste unsere Vergebungsbereitschaft aus der Vergebung hervorge-hen, die Gott uns schenkt, die freilich missverstanden würde, wenn sie das Unrecht zum Recht machen würde. Dass unsere Vergebungsbereitschaft die Voraussetzung dafür ist, dass Gott uns die Vergebung schenkt, daran erinnert uns täglich die fünfte Bitte des Va-terunsers.
*
Die Lehre des heutigen Evangeliums ist die, dass es in erster Linie darauf ankommt in unserem Leben, dass wir uns durch Gott finden lassen als verirrte Schafe und als verlo-rene Drachmen und dass wir durch die Vergebungsbereitschaft Gottes inspiriert werden, immer wieder auch jenen zu vergeben, die an uns schuldig geworden sind. Amen
